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Samstag den zö. Januar 1886.

Abonnemcntsprcis ^

Halbjährl. Fr. 4. 50.
Vierteljährl. Fr. 2. 25.

Franko für die ganze
Schweiz:

Halbjahr!. Fr. 5. -
Vierteljährl. Fr. 2. 90.

Für das Ausland:
halbjährlich Fr. 6. 30.

schweizerische
àriickungsgebûpr,

10 Tts. die Petitzeile oder

(3 pfg. für Deutschland)

eituna.
Der Präses der Großen Lateinischen Congregation k. IVI, V.

zu Luzern an die Sodalen.

Marianische Herren Sodalen!

Am ersten Tage eines neuen Jahres wäre es doch ganz
und gar unpassend, sich und Andern etwas anderes zuerst und

angelegentlicher zu wünschen, als was seinem Wesen nach und

in der Heilesordnung sür uns Menschen wirklich das Erste ist.

Was nun dieses Erste sei, das sagt uns die göttliche Weisheit
selbst mit den Worten sMth. 6, 33)' „Suchet zuerst das

Reich Gottes und seine Gerechtigkeit."

Aber, so könnte jemand fragen, haben wir dieses „Reich"
nicht schon gefunden, sind wir nicht schon Mitgenossen an dem

unerschöpflichen Reichthums seiner Gnaden? Wirklich bezeugen

uns das die Aussprüche der Apostel des Herrn II. Joh. 3 ;

Ephes. 2): „Sehet doch, welche Liebe uns der Vater erwiesen

hat, daß wir Kinder Gottes heißen und das auch sind; nicht

mehr nur Gäste und Fremdlinge seid ihr, sondern Mitbürger
der Heiligen und Hausgenossen Gottes." Ja, sie bezeugen uns
noch mehr: „Es ist noch nicht offenbar, was wir erst noch

sein werden; doch so viel wissen wir jetzt schon, daß, wenn

Christus in seiner Herrlichkeit erscheinen wird, wir ihm ähnlich
sein werden" als Kinder und Miterben seines Vaters. Und

wer aus uns hat es nicht schon oft mit Bewunderung und

gerührten Herzens betrachtet und erwogen, welch' kostbaren

Sühnopfers es bedürfte, daß wir aus der Knechtschaft des Satans
wieder zur Freiheit der Kinder Gottes, aus der Schmach und
all' dem Elend unserer Verbannung wieder in die himmlische
Heimat voll Gnade und Herrlichkeit zurückgelangen konnten.

Schon aus diesem wird auch das uns klar, warum die

göttliche Weisheit von uns verlangt, daß wir allem voran
Zugleich mit dem „Reiche Gottes" auch noch die „Gerechtigkeit",
und zwar nicht irgendwelche, sondern die Gerechtigkeit suchen,
lie im Reiche Gottes Geltung hat und somit keine andere sein

kann, als die im Wesen, Wollen und Rathschlusse Gottes
Galtet und sich kundgibt; denn Er ist „König über alle Kö-
uigc und Herrscher über alle Herrscher" ; sein Reich kann nie
durch Zwietracht in sich getheilt und zersplittert werden, nie in
Zerfall gerathen. Wie demnach die materiellen Wesen in der
uns sichtbaren Welt, was sie einzeln oder in ihrer Gesammt-
hcit an Größe, Bewegung und Leben und Schönheit und
wunderbarer Zusammenordnung haben, das alles von daher
haben, daß sie allerdings naturnothwendig, mit dem Schöpfer-

willen Gottes übereinstimmen, ebenso läßt sich von den ver-

Künftigen und freithätigen Wesen der geistigen Welt sagen:

was diese an wahrer Erkenntniß, an Tugend und heilbrin-
gender Wirksamkeit einzeln besitzen, oder was Zwei oder Drei,
eine Familie, oder ein Verein Vieler zum Schutze und zur
Förderung ihrer gemeinsamen, sozialen Wohlfahrt vermögen und

leisten, das alles haben sie nur von daher, daß und inwiefern
sie der ihnen sich offenbarenden göttlichen Weisheit mit vor-

behaltlosem Glauben zustimmen, den Gesetzen des göttlichen
Willens sich freiwillig und freudig unterwerfen, der göttlichen

Guadenhilfe treu und emsig mitwirken und so von Jahr zu

Jahr reicher werden an währschafter^ Wissenschaft, an probe-

haltiger Tugend und an jenem Seelenfrieden, der allein die

ungetrübte Quelle eines wahren Lebensglückes ist. — Du
möchtest wohl nicht mehr nur Gast und Fremdling, sondern

ein vollberechtigter „Mitbürger der Heiligen und Hausgenosse

Gottes" sein. Nun, so unterziehe dich den heiligen Gesetzen

der, göttlichen Hausordnung und versiehe mit Treue und Emsig-
keit den ehrenvollen, leichten und süßen Hausdicnst, zu dein

du aus Gnaden von Gott in seine heilige Kirche berufen

worden bist, damit auch du Mitgenosse werdest an dem uner-

schöpflichen Reichthums der Gnaden und Ehren und Güter im

Hause deines Gottes. Du wünschest gewiß recht sehr, an

jenem großen Tage, da Christus in seiner Herrlichkeit erschei-

neu wird, ihm ähnlich erfunden zu werden. Nun, so sei es

jetzt deine Hauptsorge, daß du dich ähnlich und gleichförmig

machest dem Bilde des Gottmenschen, der, um dich seiner Natur
und Erbschaft theilhaftig zu machen, seinem Vater gehorsam

worden ist bis in den Tod, bis in den Tod am Kreuze.

Wer dieses „Reich" und diese Gerechtigkeit" Jahr für
Jahr in und vor Allem zuerst sucht, der wird sich auch von

gar vielen unnöthigen, schädlichen und eines Christen nnwür-
digcn Sorgen frei erhalten. Der Vater im Himmel, der uns

ohne all' unser Verdienst an Kindesstatt angenommen, uns
schon so große Gaben geschenkt und noch größere verheißen

hat, wie könnte dieser Vater seinen so geliebten Kindern das,

was doch an sich weit geringern Werthes und nur zum zeit-

lichen Leben und Lebensunterhalt irgendwie nothwendig und

nützlich ist, verweigern wollen? Hast du den schändlichen

Müßiggang, die sinnliche Genußsucht, eine weichliche Lebens-

weise von jeher weit von dir fernegehalten, und warst du von

Jugend auf es gewohnt, zu beten, zu arbeiten und in der

Geduld Christi das Kreuz zu tragen, solltest denn nicht auch

du jenen beigezählt sein, von denen der große Völkerapostel
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sagt: „Die Frömmigkeit mit der Genügsamkeit Hand in Hand
bringt einen großen Gewinn; nnd die Gottseligkeit ist zu

Allem nützlich, sie hat Verheißung für das gegenwärtige und

für das zukünftige Leben; und denen, die Gott lieben, müsfen

alle Dinge zum Besten gereichen." — Willst du also, mein

lieber Sodale, ein Christ, ein Gebildeter, sogar ein hochgelehrter

Mann geheißen werden, so halte fest im Gedächtniß, im Herzen

und Leben dieses Gebot der göttlichen Weisheit: „Suchet zuerst

das Reich Gottes und seine Gerechtigkeit: so wird euch dieses

Alles (wessen ihr zu euerm zeitlichen Leben und Lebensunterhalt

bedürfet) zugegeben werden." —
Welche diese erste nnd oberste Lebensregel geringschätzen

und unbeachtet lassen, was sind und was treiben denn diese?

Offenbar suchen diese, was seinem Wesen nnd Werthe nach

das Erste ist, zuletzt, und, was das Untergeordnete nnd Letzte

ist, zuerst ; sie erkühnen sich also, die von Gott festgesetzte Ord-

nung umzukehren, den Urtheilsspruch der göttlichen Weisheit

ihren thörichten Meinungen hintanzusetzen. Wem sohin diese

beizuzählen seien, das sagt uns nicht nur die gesunde Vernunft,
sondern wiederum die göttliche Weisheit selbst mit den Worten

(Mth. 6): „Niemand kann zweien Herren zumal dienen; ihr
könnt nicht euerm Gott und dem Mammon zugleich dienen.

Sorget euch also nicht ängstlich und saget nicht: Was werden

wir essen oder was werden wir trinken, oder womit werden

wir uns bekleiden? Denn nach allem diesem fragen und

trachten die Heiden." — Nun gilt aber von den Anhängern
des neuen wie des alten Heidenthums noch immer das, womit
der Apostel im Briefe an die Römer, e. I., sie kennzeichnet:

„Eitel sind sie geworden in ihren Gedanken, und ihr unver-

ständiges Herz sank in Finsterniß. Da sie sich für weise aus-

gaben, wurden sie Thoren und vertauschten die Herrlichkeit des

unvergänglichen Gottes mit der Lüge, beteten an und verehrten

vielmehr das Geschöpf als den Schöpfer, der da hochgelobt ist

in Ewigkeit." — Mögen also diese sich freuen, so viel sie

wollen und sich selbst berühmen ihrer profanen Kultur, ihrer

industriellen Kenntnisse und Kunstfertigkeiten, des häuslichen

Wohlstandes, den sie den Völkern bringen, ihres gemeinnützigen

Bestrebens, die sozialen Uebel gänzlich zu entfernen oder doch

zu mildern; —- ihr Selbstrühmen ist doch nur ein eitel Gc-

rede, all' ihr Bemühen ist umsonst. Oder wer ist so wenig

Christ, so wenig erfahren und aufgeklärt und kann so zu der

Meinung kommen, daß diese, welche über das Erste und Noth-
wendigste, über das Reich Gottes und seine Gerechtigkeit niit
Geringschätzung, mit Verachtung über die Gebote und Väter-

lichen Rathschläge Gottes hinwegsehen, ja in ihrer Verwegen-

heit dem seit mehr denn tausend Jahren mit beständigem Wohl-
thun unter uns wohnenden und wandelnden Christus und

seinen rechtmäßigen Stellvertretern den Weg versperren, ihre
Hänser, ihre Schulen, ihre Städte und Staaten, die Kirchen

sogar vor ihm verschließen, daß diese dennoch mitsammt

ihren Nachtretern am Ende anderswo als eben dorthin ge-

langen werden Job 10. „ wo keine Ordnung mehr

waltet, sondern unaufhörlich ein schanervolles Wirrsal
Hanset." —

Doch, meine verehrtesten Herren Sodalcn, cS könnte Ihnen

^ vielleicht auffallen, warum ich beinahe in allen meinen Neu- >

jahrsbriefen immer wieder auf das Gleiche zurückkomme. Sie

werden jedoch mit mir einverstanden sein, daß die gleichen

Zcitübel, unter denen wir zu leiden haben, immer wieder »n-

gefähr die gleichen Heilmittel verlangen. — Dabei gestehe ich

auch ganz gerne ein, daß es weit weniger meine Aufgabe ist,

diejenigen meiner hochverehrten Sodalen, die in der Kirche

Gottes als Priester oder wohl gar als Prälaten nnd Ober-

Hirten hochgestellt sind, zu-belehren, als das, was sie uns

ohne Vergleich besser mit Wort und That lehren, gelehrig an-

zuhören und gewissenhast zu befolgen. Ebensowenig kann und

will ich es verkennen, welch' ehrenvolle Anerkennung und Dank-

barkeit wir jenen unserer Sodalen aus dein Laienstande schulden,

welche sich durch einen unbescholtenen und rechtschaffenen

Wandel auszeichnen, überall sich als ächt katholische Männer,

als gute Familienväter, als Recht und Gerechtigkeit liebende

Bürger und der amtlichen Stellung, die sie einnehmen, sich

unter allen Umständen würdig erweisen. An diesen hochacht-

baren Sodalen will ich mich lieber erbauen, als ihnen Lehren

ertheilen, deren sie von mir nicht bedürfen. — Offener und

freimüthiger jedoch erlaube ich mir, an Euch mich zu wenden,

studirende Jünglinge, die Ihr wohl die Blüthe und reiche

Hoffnung unserer Marianischen Sodalität, immerhin aber

Euerm Alter nach noch in Vielem unerfahren und für beides,

für die Tugend und deren Gegentheil empfänglich seid: Euch,

Geliebte, bitte und ermähne ich, daß Ihr Euch ja nie von

falschen Grundsätzen und verführerischen Beispielen auf jene

abschüssige Bahn verlocken lasset, die in's zeitliche nnd ewige

Verderben führt; sondern daß Ihr, „wachsend in der Gnade

und in der Erkenntniß unseres Herrn und Heilandes, Jesu

Christi", Jahr um Jabr zunehmet an wahrer Wissenschajt

und mannhafter Tugend. Dabei gedenket jedoch nicht so fast

meiner, als vielmehr der Worte jenes ehrwürdigen und vom

Herrn so geliebten Apostelgreisen (I. Joh. 3. j: „Ich schreibe

Euch, Jünglinge! habet nicht lieb die Welt; wer die Welt

lieb hat, in dem ist die Liebe Gottes, seines Vaters, nicht;

und die Welt vergeht mit ihrer Lust; wer aber den Wille»

Gottes thut, der bleibt in Ewigkeit."
An uns allen aber, die wir dieser ehrwürdigen Congre-

gation der Sodalen einverleibt sind, liegt es ganz besonders,

alltäglich aufzublicken zu Maria, die wir uns zur besonder»

Beschützerin nnd Fürsprecherin erwählt haben, und dabei ei»-

gedenk zu bleiben jener Worte Jesu (Luk. 10, 42), die unsere

heilige Kirche mit vollem Rechte auch auf seine Mutter ange-

wendet wissen will: „Ja — nur Eineö ist nothwendig, Maria >

hat den besten Theil erwählt, der ihr nicht wird genommen

werden." —
Was die zwei diesem Briefe beigelegten Druckschriften be-

trifft, habe ich die Ehre, Ihnen dieselben als ein allerdings

bescheidenes Nenjahrsgeschenk zu überreichen, damit Sie vn-

anlaßt seien, daraus eine etwas einläßlichere Kenntniß »o»

unserer Congregation und von dem gegenwärtigen Personal-

bestand derselben zu gewinnen. Beide mit einem entsprechende»



Borworte einzuleiten, überließ ich dein hvchw, Hrn, Verfasser

derselben, denn Sekretär unseres Maria», Senates, dessen un-
mnüdlichen Thätigkeit auch die Erhaltung und Mehrung
miserer Congregation in neuester Zeit großentheils zu ver-
danken ist. Weswegen ich auch wohl erwarten darf, daß diese

zwei Schriftchcn unter unsern hochverehrten Herren Sodalen

»m so geneigtere Leser finden werden, — Leben Sie wohl.

„Die Gnade Jesu und der Mnttersegen Maria sei und

bleibe mit Ihnen,"
Lnzcrn, 1. Jan, 1886,

Ter Präses:
T h vm a s St o ck c r Chorherr,

'st Joseph Jung mann, 8. 1,

l Einaesnndt, j

Bald zwei Monate sind verstrichen, seil der Herr über

Leben und Tod den Professor der katholischen Universität
Innsbruck ganz unerwartet vom zeitlichen zum ewigen Leben

berufen hat. Dieser Todessall hat bei Allen, mögen sie den

Berewigten persönlich oder nur aus seinen Werken gekannt
haben, schmerzliche Traner hervorgerufen. Und dennoch, was
hat man über den hochgeschätzten Jesuiten gelesenL Selbst
die „Germania" und die „Augsburger Postzeitnng" haben
»ichts Weiteres als dessen Tod gemeldet. Engere Beziehungen,
die wir seit unsern unvergeßlichen Studien in Innsbruck mit
p, Jungmann gehabt haben, ermöglichen es, ein kurzes Lebens-
nnd Charakterbild zu skizziren,

Joseph Jnngmann ist ein Sohn der „rothen Erde", ans
Westphalen gebürtig und wurde zu Münster den 12. Winter-
Mnat 1830 getauft, daselbst absolvirte er das Gymnasium
md die Philosophie, Bon 1850 bis 1856 befand er sich in
à» am Collegium Germanicnm, Studienkollegen schildern
>h» als einen ruhigen, zurückgezogenen Alumnus, nicht ganz
M von einer gewissen Sprödigkeit, Nachdem Jnngmann

Mai 1855 Priester geworden, trat er 15, Mai 185? in
die Gesellschaft Jesu ein. Im Jahre 1858 ward er von
tzmen Obern an die ein Jahr vorher in'S Leben gerufenen
theologischen Fakultät in Innsbruck gesendet als ordentlicher
Professor der geistlichen Beredtjamkeit, der Katecketik nnd der
Liturgik, In dieser Stellung hatte Jnngmann 2? Jahre bis
M seinem Hinscheiden seine Kräfte geopfert.

Ueber den schnellen Tod vernehmen wir ans Innsbruck
Folgendes.

„Mittwoch, den 25. November, hatte der Pater wie ge-

Ähnlich stine Vorlesungen gehalten, war zu Mittag im

Indict, weil gepredigt wurde, hielt nachher in der Aula die

sum, am selben Abend war noch der eine oder andere Con-
^tor bei ihm. Des andern Morgens las er mit seiner ge-
lohnten Muße die hl, Messe. Als er anfangen wollte zu

Weiten, sühnte xr à kleines Unwohlsein und begab sich zum

I 'Prokurator, der in seiner Nähe wohnte und die Sorge sür
^ Kranken hat, um ihm das mitzutheilen. Dieser gab ihm

ein Heilmittel, nnd als er ihn später nach seinem Befinden

fragte, erklärte Jnngmann, es sei ihm ganz wohl, Alles sei

vorüber, Uni halb 11 Uhr sah ein Scholastiker, der sich eben

ans dem Hansgange befand, III Jnngmann nicht in seiner ge-

wohnten Ruhe, sondern mit einiger Erregtheit ans seinem

Zimmer heraus- und über den Gang hineilen. Er begab sich

aber sofort wieder in's Zimmer zurück, ließ die Thüre offen

stehen, ging etwas erregt gegen daö Fenster hin, kam aber so-

fort zurück und schloß die Thüre, Offenbar hatten sich An-

sänge des Schlaganfalles, der ihm so rasch das Leben kosten

sollte, eingestellt. Nach einigen Minuten, um Viertel vor
11 Uhr, wollte sich III Prokurator nach seinem Befinden er-

kundigen, nnd da er ans das Anklopfen keine Antwort erhielt,

trat er in das Zimmer. Was sieht er? Hier steht er den

Pater kniend, die linke Schulter an das Bcttgestell gelehnt,

den Kopf ans die Brust geneigt — todt! In dieser knien-

den Stellung endete I'. Jnngmann sein Leben: als hätte er

sich niedergekniet, um Gott das Leben aufzuopfern. Es muß

ohne jeglichen Schmerz geschehen sein; sein Angesicht zeigte

nicht die geringste Verzerrung, es lag auf demselben die Reihe

eines sanft nnd leicht Schlafenden. Bei der unerwarteten

Kunde, die sich rasch verbreitete, war die Bestürzung groß."
Der Uebung gemäß wurde am Giebel der Universität die,

schwarze Trauerfahne ausgehängt und der Leichnam in einem

Zimmer neben der Pforte ausgestellt. Mehrere Kränze wurden

zum Zeichen der Verehrung, Liebe und Dankbarkeit aus 111

Jnngmauns Sarg gelegt: einer in freundschaftlicher Kollegiali-
tät vom Rektor der Universität, ein anderer von den Künstlern

Jnnbrncks, welche der St. LukaS-Bruderschaft angehörten;

dieser trug an der prachtvollen Schleife die einfache, aber viel-

sagende Inschrift: „Dem christlichen Aesthetiker."

Das Leichenbegängniß war ein großartiges, wie es noch

keinem Jesuiten in Innsbruck zu Theil geworden. Unter den

höheren Dignitäten wurden bemerkte Erzbischof Franz Albert

von Salzburg, Abt Bonaventura aus Muri-GricS, Propst

Ehrler von Jnnichen, der kaiserliche Statthalter n. A, m. Die

Leiche wurde in der Jesnitengruft auf dem städtischen Gottes-

acker beigesetzt.

Mit Jungmann ist ein bedeutender Gelehrter aus dem

Jesuitcnorden in's Grab gestiegen und sicher eines der be-

dentendstcn Mitglieder der theologischen Fakultät in Innsbruck;
denn Keiner hat vielleicht mehr beigetragen, der JnnSbrucker

„Schule" ihr eigenthümliches Gepräge zu geben als es durch

Jungmann geschehen ist während einem Vierteljahrhundert.
Seine Gelehrsamkeit gcpart mit ächter Frömmigkeit, seine

ans die Praxis hinzielende Lehrthätigkeit und seine ganze eigen-

thümliche Originalität brachten das zu Stande, 111 Jungmann
war ein Gelehrter. Eine auf Prinzipien gegründete, nach

ihnen nnd nur nach ihnen sich bewegende, darum aber auch

unerschütterliche Venkungs- nnd Sinnesart begleitete ihn auf

allen Gebieten: in der Wissenschaft, ans dem Katheder, im

Leben, in seinen gewöhnlichen Tagesarbeiten und in den

religiösen Uebungen, nach Innen und nach Außen, Er fesselte



durch seinen scharfen, umfassenden Geist, durch eine konsequente,

in den sichersten Bahnen sich bewegenden Vernunft, durch seine

tiefe und edle, ernste und weihevolle Ueberzeugung. Wie ein

Fels stand er auf dem Boden seiner Logik und Couseqnenz.

Das Bild dieses Gelehrten mit seiner vom Wissen und Glauben

erleuchteten Vernunft mußte nothwendig eine nachhaltige Wir-
kung ausüben. Und damit sein Wort, geschrieben oder ge-

sprechen, wirkte, darum so oft in seinen Büchern die Wieder-

holung eines und desselben Gedankens, welchen er als den

richtigsten und besten gefunden hatte. Andere mochten das

tadeln und haben es getadelt, aber Zungmann handelte überall

zweckmäßig, und auf ein „zweckmäßiges" Denken und Handeln
wies er immer und überall hin. Darum die stets mit einer

gewissen Heiterkeit aufgenommene Bemerkung, nachdem er etwas

Wichtiges im Kolleg oder in der Predigtkritik erklärt hatte:

„Meine Herren, jetzt will ich es nochmal sagen."

Jungmann war ein Gelehrter, ein katholischer Gelehrter
in des Wortes bester Bedeutung. Davon zeugen seine Werke.

Seine „Aesthetik" steht einzig da auf christlichem Standpunkte
und wird in Kurzen: nicht so bald übertreffen werden. Eigeut-
lieh bahnbrechend ist er da vorgegangen. Schade war es freilich,

daß er in Innsbruck kein Kolleg über Aesthetik las. Nicht
mindere Bedeutung ist seiner „Theorie der geistlichen Beredt-

samkeit" beizumessen. Daö Buch ist die Frucht eines zwanzig-

jährigen Studiums. Viel Arbeit hatte ihn dieses Buch ge-

kostet; es enthält Kapitel, welche von dem Verfasser fünf-,
sechs-, ja eines sogar siebenmal umgearbeitet wurden, wie er

mir selber eingestanden hat. Dasselbe wurde auch seinen Vor-
lesungen zu Grunde gelegt. Diese boten wesentliches nicht

mehr, und deßhalb besuchten Manche sein Kolleg nicht oder

blos ein Semester, in der Meinung, sie hätten ja alles im

Buche, was der Professor auf dem Katheder sage. Allein

wer dem Vortrage genau folgte, überzeugte sich, daß der Pro-
sessor über einzelne Predigtwerke, Prediger w. Manches ein-

fließen ließ, was man im Buche vergebens sucht. Wenigstens

ich besitze ein Hestchen solcher in seinem Kolleg gesammelter

Notizen, die ich stets mit Interesse wieder nachlese. Daß der

Vortrag Zuugmanns etwas Besonderes gehabt habe, darf ich

nicht sagen; er war sehr selten pathetisch, aber fast durchweg

warin gehalten. Witze konnte er bisweilen machen, welche

aber mehr wegen der Kaltblütigkeit, womit er dieselben an-

brachte, Heiterkeit erregten. Ich erinnere mich nicht, ihn öffent-

lieh oder privat eigentlich lachen gesehen zu haben; wenn Alle

hell auflachten, Jungmann lächelte nur und das war viel.

(Sirach 19, 2'7 und 21, 23.)
Jungmann las noch ein weiteres Kolleg — praktische

Liturgik — auf zwei Jahre vertheilt. Als Liturgiker schärfte

er immer den Alumnen ein, beim feierlichen Gottesdienste mehr

daraus zu sehen, daß derselbe schön, genau und erbauend ge-

halten werde, als auf die Befriedigung des eigenen Erbauungs-
bedürfnisses. Nichts achtete er gering, am allerwenigsten die

Kirchenmusik und die liturgischen Gesänge überhaupt. Man
hat es nicht ihm am wenigsten zu verdanken, daß die angehen-

den Priester in Innsbruck gehörig singen lernen. Jeden Sonn-

und Feiertag haben die Convictorcu die Vesper in der Uuivcrsi-

tätskirche zu halten. Welch' ein Unterschied zwischen einer

solchen liturgischen Vesper und zwischen der Musik, wie

man sie Vormittags zu hören bekam! Aber jede Vesper mußte

immer und immer wieder neu eingeübt werden. Nicht weniger

als 4 UnZ'iNrl etimmG.d leiten den Gesang.

Vielleicht daS interessanteste Colleg las Jungmann

«à Uà« /„'W,/.,. An der Hand des Missals behandelte ^
er den erhabenen Dienst beim hl. Opfer so salbungsvoll und

praktisch, daß mau sich später mit Nutzen daran erinnert. Er

machte aber mit scharfem SarkasmuS auf so manche Diener

des Altares aufmerksam, „welche nicht denken", in welcher

Stellung sie am Altare seien. Er spottete der „schallenden

Küsse", des „hastigen Betens", der „unschönen Kniebeugungen",
der unästhetiscben Bezeichnung des hl. Kreuzes über sich und

den Kelch. Er tadelte das Herabhaspeln des letzten Evange-

liums, wobei es Jeder fühlen könne, daß der Priester auch

keine Ahnung habe von der Tiefe und Herrlichkeit dieser Worte

Johauuis. Immer wieder warnte er uns vor dem hastigen

Zelebriren der hl. Messe. Dagegen mahnte er uns ebenfalls,

nicht zu laugsam zu machen. „Mich dürft ihr nicht zum

Muster nehmen — bemerkte er einst öffentlich in der Schule —

weil ich au der Aussprache gehindert bin." Juugmann las

in der Thal an jeder Messe zirka 49 Minuten; laugsam aber

wirklich erbauend.

Dreimal in der Woche aß Juugmann mit den Alumnen,

wobei während des Mittagessens Einer derselben predigen

mußte. Die Philosophicstudireuden waren natürlich dieser

Pflicht entbunden. Für die Andern bestimmte Jungmann den

Tag ihres Auftretens bald nach dem Beginne des Schuljahres.

Die Namen waren in der uuln rcwreutioiiG angeschlagen in

gehöriger Reihenfolge mit dem betreffenden Datum. Nach Be-

endigung der Rekreatiou war öffentliche Kritik. Unter stiller

Bangigkeit erwartete der jeweilige „Festprediger" diese Stunde.

Die Kritik wurde rückhaltslos von dem Professor und von den

Alumnen geführt, doch nie verletzend. Nur wehe dem, der

seine Predigt nicht einfach, praktisch und „zweckmäßig" ans-

gearbeitet.

Wie predigte denn Juugmann? Wir haben ihn nie das

Wort Gottes verkünden gehört. Ein HalSübcl halte ihn seit

Jahren daran verhindert; kam er doch bisweilen mitten im

Sommer mit einer mächtigen, schwarzen „Schärpe" um den

Hals gewickelt zu den Vorlesungen.

Für Anfänger in der geistlichen Beredtsamkeit empfahl

Jungmann in erster Linie das Uebersetzen einer Homilie ans

EhrysostomuS oder einer Predigt von Segneri oder Bourdalouc.

Dem Vorgange der heiligen Väter folgend und weil dem Geiste

der christlichen Religion in hohem Maaße entsprechend, ein-

pfähl er dringend, öfters Homilien zu halten.

Ich habe noch ein Wort zu sagen über Juugmauns

Schriften. Er hat vor seinem Tode Alles vollendet und

veröffentlicht, was er veröffentlichen wollte. Unter einer Jahres-

frist hatte er die „Theorie der geistlichen Beredtsamkeit", „die

Gefahren der belletristischen Lektüre", „das Gemüth" und das
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„offene Schreibe» über die Herz-Jesu-Andachl" in neuen Auf-
lagen besorgt. Zur 3. Auflage seiner Aesthetic ist das Mann-
script fertig gestellt und die ersten Druckbogen (bis zum 13,h

konnte er selbst noch durchsehen, „Jetzt gebe ich nichts mehr

im Druck heraus — äußerte er kürzlich einem Vertrauten

gegcnüber —, ich fange au alt zu werden, ich will lieber mehr

beten und mich auf den Tod vorbereiten,"

Der Ehre halber verfaßte Iungmaun keine Schriften, da

literarische Rezensionen hüben und drüben von ihm in der

Regel nur gering angeschlagen wurden. Auch wegen des Geldes

arbeitete er nicht. Dafür aber hat er den Dank seiner Schüler
und vieler Geistlichen iu'S Grab mitgenommen; mögen sie nun
seiner durch ein inniges Memento am Altare gedenken! 8e>i.

Leo XIII. und Bismark.

Nachdem Kaiser Wilhelm seiner hohen Befriedigung wegen
der glückliche» Vermittlung Leo's Xiii. in der Karolinenfrage
dadurch Ausdruck gegeben halte, daß er denjenigen Persönlich-
keiteu, welche im Auftrage des Papstes dabei mitgewirkt hatten l dem

Staatssekretär Jacobini und den Prälaten Mocenni, Galimberti
und Massoni) preußische Orden verlieh, erheischte die diplo-
matische Etiquette von Wo Xiii. eine Erwiderung dieser

Courtoisie. Deshalb beschloß der Papst, dem Fürsten Bismark
den Christusorden zn verleihen, und zwar mit nachstehendem

Begleitschreiben, welches der deutsche „Reichsanzeiger" vom 8.

veröffentlicht. Es lautet:
Leo Xiii., Papst, entbietet Sr, Durchlaucht dem Fürsten

Otto Bismark, Großkanzler des Deutschen Reiches, seinen Gruß,
Da der Streit über die Karolineninseln ans die von Uns

vorgeschlagenen Bedingungen hin zu einem gütlichen Abschluß
gekommen ist, so haben wir Unsere Freude über dieses Er-

s viguiß Sr. Majestät dem Deutschen Kaiser kund gethan. Dem
gleichen Gefühle wünschen wir auch Ew. Durchlaucht gegenüber
Ausdruck zu geben, weil auf ihre freie Entschließung und Vcr-
anlassung jener Fwist Uns zur Beilegung unterbreitet wurde.
30, man mag es sogar frei heraussagen, was Thatsache, daß die

Beseitigung der mancherlei während der Abwickelung der An-
gelegenheit sich erhebenden Schwierigkeiten zum großen Theile
phrem beharrlichen Eifer zuzuschreiben ist, da Sie von Anfang

zu Ende auf Unsere Bemühungen bereitwilligst eingingen.
Oaher bezeugen nur Ihnen Unsere Erkenntlichkeit, weil Haupt-
sächlich durch Ihre Entschließung UuS die günstigste Gelegen-

' ^it gegeben wurde, im Interesse der Eintracht eines hocher-
Ebenen Amtes zn walten, was in der Geschichte des Apostoli-

à Stuhles zwar keineswegs neu ist, welches anzurufen man
Doch lange unterlassen hatte, obwohl es kaum etwas gibt,
Gs zu dem Geiste und dem Wesen des römischen Papstthums so

ìâig paßt. Sie hingegen haben, Ihrem freien Unheil sol-
âmb, „yd die Sachlage mehr nach der Wahrheit, als nach der

einung oder der Neigung Anderer beurtheilend, kein Bedenken
âetwgen, in Unsere Unparteilichkeit Vertrauen zu setzen. Die
Une oder stitlschwcigenoe Billigung aller vorurthcilslos denken-

den Männer ist dabei sichtlich auf Ihrer Seite gewesen: na-

meutlich aber die der Katholiken der gesammten Welt, welche

gewiß die ihrem Vater und Oberhirten erwiesene Ehrcnbezei-

gung einnehmen mußte. Ihre staatSmäunische Klugheit hat

sicherlich, wie allgemein und "ffen anerkannt wird, zur Schaf-

fung der mächtigen Größe des deutschen Reiches sehr viel bei-

getragen, und, wie natürlich, ist nunmehr Ihr Augenmerk dar-

auf gerichtet, daß dieses Reich festen Bestand habe und gedeihe,

geschützt dnrch Macht und dauerhaften Wohlstand. Ihrem
Scharfblicke kann es aber keineswegs entgangen sein, wie viel

Mittel zur Aufrechterhaltung der staatlichen und bürgerlichen

Ordnung in den Händen der Macht ruhen, welche Wir inne

haben, besonders wenn dieselbe nach Wegräumnng jedes Hinder-
nisseS, volle Freiheit des Handelns besitzt. Gestatten Sie, in

Gedanken die Zukunft vorwegzunehmen und das, was nun ge-

schehen ist, als Vorzeichen für daS Kommende auszufassen.

Damit Sie inzwischen ein thatsächliches Zeugniß unserer Ge-

sinnnng besitzen, ernennen wir Sie durch dieses Schreiben zum

Ritter des EhriftuS-Ordens, dessen Jusignien Wir Ihnen zu-

gleich mit diesem Schreiben übermitteln lassen. Schließlich

wünschen Wir Ihnen von Herzen Glück.

Gegegeben zn Rom bei St. Peter am 31. Dezember >885,

im achten Jahre Unseres Pontificates.

tin. ir.h Leo XIII. U.

Die Leser, für welche wir schreibe», bedürfen keines Eom-

mentars dieses PapstbriefcS; dagegen erlauben wir uns, ihnen

aus nichtkirchlichen Kreisen einige Beurtheilungen vorzuführen.

So lesen wir im „Hamb. Corr." :

„Die Mittheilung, daß der Papst dem Fürsten Bismark
den Christusorden verliehen hat, wird nicht verfehlen, die Ultra-
montanen unter der Führung deö Herrn Windthvrst daran zn

mahnen, daß es mit ihrem Einfluß im Vatican gänzlich zu

Ende geht. Fürst Bismark, der von den Ultramontane» ge-

baßte Kanzler des protestantischen Kaiscrthums, der — wie es

in den Centrumsvrganen zu tausend Malen wiederholt worden —
größte Feind des Papstthums, hat von dem heiligen Vater den

höchsten Orden, über welchen der päpstliche Stuhl zu verfügen

hat, erhalten. Die Kunde von dieser Thatsache enthält eine

ganze Geschickte, die das Treiben der nltramontanen Hetzer

verurtheilt, sie ist ein unzweifelhaftes und mächtiges Desaven

der Centrnmspolitik und darf als erstes Anzeichen des Friedens

gelten, oer zwischen der Curie und der preußischen Regierung

zu Stande kommen wird."
Viel nüchterner urtheilt die liberale Münchener „Allg. Ztg.":
„Der Vorgang hat an sich nichts Ueberraschcndes; beim

Abschlüsse diplomatischer Verhandlungen sind solche Ehrende-

zeigungen nun einmal üblich. Eine politische Bedeutung haben

dieselben nicht. Die letzte Weihnachts-Allvcution des Papstes

hat zur Genüge bewiesen, daß derselbe nicht gewillt ist, die

Anerkennung seiner StaatSwcisheit, welche ihm durch die An-
rnfung seiner Vermittelung in der Karolinenfrage zn Theil ge-

worden ist, durch kirchenpolitische Zugeständnisse an die prein
ßische Regierung zu eompensircn."
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Derselben 'Ansicht ist der protestantisch conservative „Reich?-
bote" : „WaS Kirchensachen anlangt, so geht Rom hierin schwer-

lieh von seinen Forderungen ab; eher dürfte das eine Rc-
gier n n g thun,"

Die Palme jedoch für die Exegese des PapstbriefcS ge-

bührt offenbar den Gelehrten des Berner „Bund". Mit dein

diplomatischen Scharfsinne, der diese Herren kennzeichnet, und

gleichzeitig nrt jener urwüchsigen Kraft deö Ausdruckes, die so

lebhaft an die Bewohner der Pfahlbauten e>innert, ertheilen

sie dem Oberhaupte der Christenheit und dein Kanzler des

deutschen Reiches von ihrem Nedaktionspulte ans folgende

Lektion:

„Diejenigen unbedingten Bewunderer des deutschen Reichs-

kanzlers, welche auch darin noch einen „Mcisterzng" deS großen

diplomatischen Schachspielers sehen wollten, daß derselbe in

der Karolincnfrage den Papst als Schiedsrichter angeraten,

mögen nun den ans dem Vatican kommenden Brief studircn,
den Fürst Bismark jetzt in der Lage ist, mit sauersüßer Miene

einzustecken, Reit einer nicht einmal weit gehenden Höflichkeit
eine Abkanzlung des Reichskanzlers, die empfindlicher trifft als

eine Bannbulle! Wir hätten die Sache stärker ausdrücken

und von Grobheit sprechen dürfen, Oder ist es nicht schon

im Privatverkehr gewöhnlicher Menschen eine Grobheit, Je-
mand zu sagen: „Das Eine, was selbstverständlich ist, das

siehst Du jetzt"? Wer etwas Selbstverständliches erst „jetzt"
d, h. später als Andere einsieht, wird von Dem, der ihm das

vordemonstrirt, nicht für besonders gcscheidt erachtet; eS liegt
also in dieser Stelle großer Hohn. Der volle Uebermuth des

Priesters kommt aber zum Ausdrucke in dem fernern Hinweise,

daß es der Weisheit des Reichskanzlers jedenfalls nicht cut-

gangen sei, welche Kraft zur Erhaltung der gesellschaftlichen

und staatlichen Ordnung in de r Macht ruhe, die vo n

R o m a n S ge ü bt werde. Diese Briefstclle, und dazu

der Reichskanzler evangelischer Konfession, der vom Papste den

Christnsorden sich umhängen läßt: das ist ein Canossa des

19. Jahrhunderts; es bedarf dazu nicht einmal mehr der im

Ton eines Schulmeisters zum Schulknaben gesprochenen Schluß-
bemerknngi Wollen Dein in letzter Zeit artiges Betragen als
ein gutes Zeichen auch für die Zukunft annehmen. Mögen
die deutschen Zeitungen sich drehen und wenden wie sie wollen,
in diesem Briefe des Papstes liegt eine unerhörte Demüthigung
des deutschen Reichskanzlers und, da Letzterer durch sein Anrufen
des päpstlichen Schiedsrichterspruches sich dem Einstecken müssen

eines solchen Briefes ausgefetzt, hat er eben einen groben po-
Mischen Fehler begangen."

Man kann nur bedauern, daß Papst und Kanzler diese

Weisheit ans der Nenengasse zu Bern nicht rechtzeitig zu ge-

nießcn bekommen haben! —

Kirchen-Chronik.
Schweiz. In einem scharfen Artikel gegen die „Pfusch-

presse" schreibt die „Ostschw.": „Wir verlangen vorab, daß

die katholische Schwcizcrpresse, die wir unterstützen sollen und

dann auch wirklich unterstützen werde!'. durchaus unter

dein Einflüsse und der höchsten Oberleitung unserer g ei st-

liche n und weltliche u F ü h r c r stehe. Unsere Führer

in allem Religiösen fund dieses dnrehdringt Alles) sind mm

aber die Bischöfe, in den staatlichen und weltlichen Dingen
die vom katholischen Volke anSerwählten Männer seines Ver-

traucnS im Bunde, in den Kautonen, Wir sind weit entfernt

von Engherzigkeit; wir wolle» auch aufstrebende jüngere Geister

nicht niederhalten oder auf ungebührliche Art binden i aber auch

sie müssen sich vorab durch Gesinnung, Wandel und wirkliches

Verdienst unser Vertrauen erwerben und sich des guten Zeug-

nisfeS unserer bischöflichen Oberhirten und unserer Staats-

und VolkSmänuer erfreuen,,,, Soll z.B. wenn von einem

katholischen Staatsmann, einem Mitgliedc der Bundesversannn-

lung oder von einem katholischen Jünger der Wissenschaft und

der Kunst eine Leistung vorliegt, demselben von den Dienern

unserer öffentlichen Meinung gar noch ärger mitgespielt

werde», als wenn er ein Nichtkatholik oder gar ein Gegner

wäre? Soll die Leistung eines bewährten katholischen Kämpen,

die zudem vielleicht noch gar daS katholische Gepräge trägt;-

nichtsdestoweniger aber die Anerkennung uichtkatholischer Ge-

währsmänner hat, in u n s e r e r Presse durch weltliche oder

gar geistliche Hand Verzerrung, Verdrehung, Heruntersetznng

erfahren Gewiß, unsere katholischen Preßznstände sind

nicht entfernt befriedigende, ja, wir verdienen eigentlich gar

nicht, daß wir ein so wichtiges Mittel besitzen .."
Heptt. Unter dem Titel »CoUe.eUmr nulimià» bringt

»IMvs» daS Namensvcrzcichniß der seit Wintersemester 1874/75

bis Sommcrsemester 1885 an der sog, altkathol, Fakultät in

Bern immatrieulirtcn „Studenten", nebst interessanten Mit-

theilnngen über deren Provenienz und „was ans ihnen gewor-

den," Es sind ihrer 57, davon nur aus dem Kt, Bern,

dagegen 12 auS Deutschland, Frankreich, Italien und Rußland,

Von den 57 sind nur 1st zu „Staatspfarrern" ausgewachsen;

die Zahl derjenigen aber, die zur Zeit im Heimathlande der

altkathol. Fakultät, im Kt, Bern, als Staatspfarrer sungiren,

beträgt 2 Da die Fakultät während den 11 Jahren ihres Bestall-

des den Kt. Bern FllstlW Fr, gekostet hat, so berechnet «Unxs»

den heutigen Werth jedes der beiden geistlichen Staatsdiener

t Burkart in Laufen und Cesar in St, Jmer) auf

Gegenwärtig stndirt kein einziger Berner an der Fakultät.

- - Ueber den „Gcneralvikar" M i ch a u d als Professar

der Literatur schreibt ein Corr. der „N, Zürch, Ztg." :

chaud bezieht, so viel wir wissen, eine Besoldung von Fr. 5böl1 -

lind er hat sich auch die speziell günstigen Bedingungen, unter

denen die Professoren der altkatholischen Fakultät seinerzeit an-

gestellt wurden, für seine neue Stellung vorbehalten, woraus

freilich ihm selbst Niemand einen Vorwurf machen wird. Als

man die altkatholische Fakultät gründete, die in That und Wahr-

heit nur den S ch ci n einer Fakultät hat, besorgte man gleich

ein baldiges Absterben deS jungen Cultnrkampfgewächses u»d

die klugen Professoren ließen sich für diesen Fall bedeuten^

Vorrechte zusichern, die zugleich einen Hauptgrund bilden, baß
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daß die Professoren der altkathol. Fakultät im Vergleich zu den

übrigen Professoren prioilegirt sind." — Hiezu bemerkt die

„Allz. Schw. Ztg.": „Demnach scheinen in der altkatholischen

Kirche auch die „Kinder des Lichts" von jener Klugheit Zeug-

niß abzulegen, welche man sonst vorwiegend, den Kindern

dieser Welt" zuzuschreiben pflegt."

Zürich. In den 4 reformirten Kirchgemeinden der Stadt

Zürich fanden letztes Jahr 297, in der römisch-katholischen

Kirche 496 Taufen statt.

— Der protestantische Basler „Kirchenfrennd" schreibt:

„... Seltsam ist dagegen die Nachricht, daß man damit um-

gehe, eine Marmorbüste von Heinrich Lang (dem bekannten

Reformer, d. N.) am Eingang der St. PeterSkirche in Zürich

anzubringen. Da wüßte man wenigstens, wein die Kirche ge-

hört: die Christusbilder hat man einst weggeschafft, dagegen

das Bild eines Menschen, der die Stirne hatte, Christum einen

Schwärmer zu nennen, soll den Eingang zieren. Uns wundert,

was Kirchenregiment und Synode dazu sagen werden, die sich

so angelegentlich für angemessene Placirung des Zwinglidenk-
mals interessirten." —

Hessin. Der seit letzten Montag waltenden Discussion
des Großen Rathes über das neue „Kirchengesetz" ist dadurch

à friedliches Resultat erleichtert worden, daß der hl. Vater
bereit ist, den Pfarrgemeinden daö P r ä s e n t a t i o n s r ech t

betr. Besetzung der Psarrpfründen einzuräumen.

ZloiN. Seitdem Leo XIII. den Stuhl Petri bestiegen,

st hat wohl kein Ereigniß ihm größern Schmerz bereitet wie die

s That der italienischen Regierung, wodurch der Propaganda das

freie BerfügnugSrecht über das durch Schenkungen aus allen

Ländern der Christenheit entstandene und zum Unterhalt der

katholischen Missionen bestimmte Vermögen genommen wurde.

Deßhalb forderte er alsbald die Katholiken der ganzen Welt
eindringlichst auf, durch Geschenke der Schädigung des Mis-
sivnswerkes vorzubeugen. Damit aber diese Ermahnung um
so wirksamer sei, hat er auch selbst das Beispiel geben wollen
und zu Weihnachten der Propaganda ein großartiges Geschenk

gemacht, nämlich Kunst-Gegenstände, die ihn: seit dem Beginne
seines Pontifikates verehrt worden sind, Sachen, kostbar in künst-

lerischer wie in materieller Hinsicht, von einem Gesammtwerthe
von über 500,000 Fr. Es befinden sich darunter sehr viele

Objekte für kirchlichen Gebrauch, die nun zur Ausstattung be-

dürftiger Kirchen in Missionsländern Verwendung finden werden.

^>chr viele der geschenkten Gegenstände aber wird die Propa-
Mda nicht direkt verwerthen können, sondern zu Gunsten der

àzelncn Missionen verkaufen.

Irankreich. Zur Würdigung des dem (6. Jan.) ver-
- storbenen Grafen Alfred von F allo ux vorgeworfenen „Libe-
' ral-Katholicismus" genügen zwei Reminiscenzen. 1. Hatte

>
General Cavaignac den Grasen im Dez. 1848 zum Unter-

^ehtsininister ernannt, so geschah dies aus den Rath des be-

rühmten von Ravignan 8. .1., — und 2. Von dem sranzös.

Unterrichtsgesetze vom 15. März 1850, das vor Allem

Falloux' Werk ist, hat s. Z. der auch in der Schweiz wohl-

bekannte radikale Freidenker Challemel-Lacour öffentlich in der

Kammer behauptet: «kuem'v l ö uns ein In à/ Kk/àt-r, et
In Hi'nnvo norm ôolmjMil. « —

China. Ein Telegramm des sranzös. Generals Conrcy

berichtet von einem neuen, an demChristeu begangenen Massen-

morde: „Aufständische zerstörten Ende Dezember das katho-

lischc Missionsgebände im Gebirge Nghan in Nnam. Der

französische Missionär und 500 Christen wurden getödtet."

Perjonal-Chronik.
Lnzern. Am 8. hat die Regierung hochw. Jos.

Göldlin (geb. 1807), bisher Custos des Stiftes Bero-
Münster, zum Propste des genannten Stiftes gewählt. — Des-
gleichen hat sie. den bisherigen Knratkaplan in der Sänti,
hochw. Balthasar H a b e r m a eh e r (geb. 1826) als Chor-
Herrn nach Münster berufen.

Hasêttd.'H. Hochw. Vikar Constantin Weber in
Basel wurde letzten Sonntag als Pfarrer von Oberwil
gewählt.

St. Gallen. Hochw. Pfarrer Jos. K cllc n b e r g er
in Neu St. Johann wurde letzten Sonntag als Pfarrer von
B ü t s ch w i l gewählt.

SolothlMl. Nach Mariastein wurde als fuuktio-
nireuder Geistlicher gewählt: Hochw. Pater Benedikt H e u Sler
von Aegeri (Kantons Zug).

Fnzcrn. Am 12. ist hochw. Stiftskaplan Caspar Paul
(geb. 1806) gestorben.

Offene Korrespondenz.
Nach U. Wenn nicht heute, nächsten Samstag. — Gruß

freundlichst erwiedert.
V. Leider mußte „Die Iicnc Kircheiiorgauisatio» im

Kl. TcssnG auf nächste Nummer zurückgelegt werden.
EU. Ein Meisterschuß! — Dank für die gütige Zn-

sendnng.
Nach X. Leider für diese Woche zn spät!

Schweizer Wiusverein.
Empfangs-Bescheiniguiiy.

n. Jahresbeitrag pro 1885 von den Ortsvereinen:
Appeuzell Fr. 30, Arth 40, Baar 89, Eich 14, Emmetten

40, Franenfeld 15, Gäwyl 63, Hochdorf 30, Jnwil 43. 50,
Jnwil Nachtrag pro 1883 20, LommiS 17, Marbach (Kant.
St. Gallen) 65, Marbach (Kt. Luzcrn) 22 und Nachtrag pro
1883 und 1884 14, Meierskappel 45 Mörschwil 20,
Oberwil (Kt. Aargau) 10, Nohrdorf 56, Sarnen 73. 50,
Schötz 16. 50, Schüpfheim 53, Steinach 22. 50, Sursee
183, Wängi 20, Weggis 30, Wittnau 6, Wuppenau pro
1884 und 1885 Fr. 27. 5V.

In Abonnement auf die Pins-Annalen pro 1886 von
den Ortsvereinen:

Arth 20 Exemplare, Baar 40, Bösingen 3, Eich 10,
Emmetten 7, Engelberg 5, Gäwyl 5, Heitenried 20, Hochdorf
35, Jnwil 19, Marbach (St. Gallen) 5, Marbach (Luzern)
6, Meierskappel 16, Oberwil 8, Rapperschwil 30, Rohrdorf
45, Nuswil 30, Schüpfheim 14, Schmitten 12, Schötz 3,
Steinach 5, Sursee 70, Ueberstorf 3, Wängi 13, Weggis 5,
Wittnau 2, Wünewil 2.



24

Bei A. Llnimann in Dulmen erschien!

Aas gute Koiiimiiiiiliilkliiîi,
Betrachtungen, Gebctev — Preis Fr. I. 35, ge^.

inCallwoFr, 2, ferner geb. Fr, 2,70 - Fr, 13,35,
Bon diesem Buche erschien ein jjê" ZtNszUg,

Preis geb. Fr, I.

Ein goldenes Büchlein, welches alle
Kinder besitzen sollen, die sich znr ersten hl.
Kommunion vorbereiten, 3

ll/Iit voriügiicbem Erfolgs werden gegen alle
cstsrrbslisctisn llsidon des Xsklkopts, llackens,
àgsns u, 8, w, angowondni!

W»VI85N

D» ^IVI8^ - 0^880 - k^87^
W à Msàckossir,

lsteilcrn. beiden aus den «eilten 8ill/eil
UAIUNSM'vr yuvltkn dargoslolll. — ,Iods8

bvlieln-re hsnantni» nebst tlebranetisanwci-
suiiA wird direct von uns, sowie dnrcü alle
Uinolniiwnssor-llandinngsn und etpolügkan
gollokorl,

Xönig tiViikelm's-^eisenqueiien, gad-llms, 80°

f Ar Kirchc« mid Kajicllcn,
Von dein frühern kirchlichen Kunstverlage

besitze ich noch unten bezeichnete Gegenstände,
welche zn Selbstkostenpreisen erlasse, als:
1 Kreuzbild Gottes HCHristuskörpcr 110 cm,)
1 Statue Christus in der Auferstehung, 4g

am, Höhe,
2 Statuen vom göttlichcn Herzen Jesu, 104

und 120 cm,
3 Statuen Maria als Himmelskönigin, 00,

115 und 120 om.
1 Statue St. Joseph mit Jesuskind und

Lilie, 115 ein. und 1 dito ohne Kind,
110 om,

2 Statuen St. Antonius v. P, mit dem

Jcsnkinde, 104 und 131 cm,
Statue St, Sebastian, 71 cm.I

1 Statue St, Jost, 110 em.
1

2
Statue Kind Maria, 04 om,
Symbol vom Herz Jesu, und 2 Tauben
als Symbol des hl, Geistes, I Paar Engel,
lcnchtertragend, 52 em,, 1 Paar Candc-
lnber 2armig, 72 cm,

Fernersi Kruzifixe, Canontafeln, Kerzcnstöcke,
Pyramiden, wovon 4 Stück für Trauer,
Blnmcnvasen zc.

Obige Statuen, in religiös erbauendem

Style gehalten und allen Anforderungen der

Kunst eiitsprechend, sind in Holz geschnitzt
und Polychromisch mit reicher Gold-Dekori-
rung gefaßt, und sind nicht zn verwechseln
mit dem leicht zerbrechlichen deutscheil Fnbri-
kat Stcinmassa und Papicr-msclin.

Bitte um gest, Besichtigung und die seltene
Gelegenheit billiger Anschaffung nicht unbe-
nützt vorübergehen zn lassen.

Bei abfälliger Vergütung der Transport-
spesen werden beliebige Gegenstände zur
Ans! ch t auch eingesandt.

Auf besondern Wunsch werden auch Zah-
lungsfristen eingegangen.

Zur geneigten Abnahme bestens empfehlend
L. Wilhelm Hurler, Vergolder, Luzcrn,
108°) Franziskanerplatz, Nr. 407,

Unübertreffliches 80'

Mittel gegen Gliedsncht
und äußere H5erkältnng.

Dieses durch zwanzigjährige Praxis
immer mehr gesuchte und beliebte
Mittel Ist bis heute das Einzige, welches
leichte liebet sofort, hartnäckige, lange
angestanden bei Gebrauch von minde-
stens einer Doppel-Dosis innert 4 — 8
Tagen heilt, Preis einer Dosis mit

Gebrauchsanweisung Fr. I, 00, eine
DoppetDosis llr, 3,

Viele Tausende ächte Zeugnisse von Ke-

heilten aus allen Ständen und Berufs-
arten des In- und Auslandes ist stets

bereit vorzuweisen der Verfertiger und

B. Amstalden in Garnen
(O l> w a l d en >,

8 Obiges Mittel ist auch zn bez-chen
durch die Snidter'schr Apotheke, Luzern,

Bei B. Schwendimann in Solothur» ist
vorröthig!

Arc Gang in's Klißer,
Gedicht von Joseph Wip fli,

Pfarrhclfer in E r st f e l d e n,
32 Seiten 10° init rother Einfassung und höchst

elegantem Umschlag in Nachahmung des Brokat-
Papiers.

Preis 45 Lents.
Gewidmet den Töchtern und ehrwürdigen Nonnen

oon Instituts- und Pensionats-Schulen, Für
den billigen Preis ein eigentliches Prachtwerkchen,
wie eS bis jetzt nicht auf dem Büchermarkt zn

finden war.

Das Mme Grrlcheii.
Gedicht

von
Joseph Wipsti,

Pfarrhclfer in Erstfelden
lSepnratabdrnck aus der „Christi, Abendliche,")

8 Seiten, 10°. Preis i 5 Cts,

75°

Anstalt Mr kliràliàs ^.rdsitkn in I r> rr s d r 11 o ikl HLirol)
omMsItlt t!om ìtoeltvv. KioiUt? ?ur /Vu^fiiiti'Ultc; volt

czîc?
nus N0I2 inrt rrnâ oflns ?a.rbsnks,ssunZ'.

l> e a i s o cl or 8 t-r I non, würdig soüün aazgoMIirt nncl wins! in kardvil goläss! mil LnrimverMidiliig
i. 8tatuvn oline Xind nin Vrm, wie I4nd6N6eI<t6. ^ukol-LtsttUN^, 4iia.dl6j?uitPf.

Iwlis DinNlineliie KS, M, WZ Iw, IM, IM, Iw, IM, wa, ,70, IM,
22.4. 230.

130.

Z7ä,

!60.

300.

170,

3^5.

180.

323. 373

News grwnkvo Ki. um IM, ir.z, 17-, >88,
II. itlit .7k8U8liinl!I<;iu nm Vrin, I! Ilimm^I^KöniFin. 01. .10865 6le.

llülN! Ilondineloc KZ, M, WZ, >>a, lâo, >ZN, IM,
"l'rv>^?,»nkim M. >10 «M. t». Igy îia. S'.îi, «S. ZNN.

Ill Vesperbild: dìeltme»xltakls ^loUer 8ilx60t! mil clem ?l6illt.ntl io 0em 8e>>oo85.
Nölw llsnliiuvwr Sîi. «i. SZ. l»S. «S. tâS, I'M, tSZ.

prsk ssrànlisa,. tS». S». zn«>. M». i«>. n«!, à. k5».

Ilslio pwmi'iuolor'iiz, sg, "»z, UN, I n? IM "zn, IM
Idols »rimkea »>. tl IM, I7S, Ion, zx.>, zw. M»,

I'üologeaplükm und XwcbmmMN nslesl llelorenron wlgoa aul Veidangcm solorl
Nrsiss ckür ^ümsblsvisLlrs 71,risckü1rru,irK rr^vlr Ilslosi-siiriwciiiriiasir.

jZparàâ in luu^srn.
Hì « i>iiiin i l» t Glî».

FVir rislimnu 5Mr/.iii5iieks Kslckbi' un l

n) lZvAori J.u8stn1IuiiA' voa tîiilMiionsli unit vsi'/irissii cliesnlden à 4 /o

bis 4^,» Nch, zs nuub XàliA'uiiA'sIrist l

Ii) kiwicktiin^' von ZpaàssAbiieiiIein à 4 vch mjf delisbisssii Ko-

?mbIuiiA'öii UII-I ltÜLb/,g,KIuiIl>'öll,

64 Diiz

Sanfregîster, Eheregister, Zikerberegister
mit oder ohne Einband sind stets vorräthig in der Buchdruckem

V. Schwendimann, Solothnril.

Unterzeichneter empfiehlt eine sehr schöne Auswahl von

gebundenen Aebetbüchern
in Leinwagd und Leder,

S. SchwendtMli»»'

Druck und Expedition von B. Schwendimann in Solothurn,


	

